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Das scheinbar Gute ist nicht immer gut,
das scheinbar Böse nicht immer böse.
Es ist der Mensch mit vielen Masken, 
die vieles verdecken.
Beides wohnt im Menschen, das Gute und das Böse.
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SAMSTAG, 7. MÄRZ 2009

Hans Schmidt war pünktlich am frühen Nachmittag in 
Hamburg gelandet. Er holte den für ihn reservierten 
BMW bei der Autovermietung ab und fuhr nach Kiel. Es 
war kalt, viel kälter als in Lissabon, die Temperatur lag 
kaum über null Grad, während es in Portugal in den letz-
ten Tagen beinahe zwanzig Grad gewesen waren, nur die 
Nächte waren kühl, aber immer noch wärmer als die Tage 
hier in Norddeutschland.
Der Verkehr war fl ießend, und er brauchte kaum eine 
Stunde, bis er sein Haus in dem vornehmen Kieler Stadt-
teil Düsternbrook erreichte.
Es gab zwei Gründe, weshalb er nach Kiel gereist war: 
Der erste und offi zielle betraf das Erstellen von Experti-
sen für ein paar sehr alte und vermutlich sehr wertvolle 
Handschriften, eine davon angeblich aus dem elften Jahr-
hundert, und zwei Bücher von Niccolò Machiavelli, Il 
Principe und Discorsi, beide mit handschriftlichen An-
merkungen versehen. Woher der Klient die Bücher hatte, 
interessierte Schmidt nicht, obwohl es heutzutage fast 
unmöglich war, an solche nahezu unbezahlbare Original-
ausgaben zu gelangen, ohne kriminelle Wege zu beschrei-
ten.
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Der zweite und hauptsächliche Grund war – er war ge-
kommen, um zu töten.
Nicht viel, und er hätte seine Lebensgefährtin Maria mit-
gebracht, aber sie war glücklicherweise unabkömmlich, 
die Handwerker wollten am Montag den neuen Kamin 
einsetzen, den Maria sich schon so lange gewünscht hatte, 
ein Wunsch, den er ihr nicht hatte abschlagen können. 
Dabei war es in Lissabon selten so kühl, dass man einen 
Kamin benötigte, aber sie hatte immer wieder betont, wie 
schön es doch aussehen würde, wenn … Er hatte es sich 
ein paarmal geduldig angehört und ihr schließlich vorge-
schlagen, ein Unternehmen damit zu beauftragen, was sie 
sich natürlich nicht zweimal sagen ließ.
Vielleicht war es auch ganz gut so, dass sie in Lissabon 
geblieben war, denn die vor ihm liegende Mission erfor-
derte seine vollste Konzentration, obwohl Maria ihn 
nicht gestört hätte, sie war eine zwar stets präsente, aber 
sich doch immer im Hintergrund haltende Frau, die kei-
ne unnötigen Fragen stellte. Sie fragte nicht, wohin er 
ging, wie lange er blieb, wann sie ihn zurückerwarten 
könne. Nichts von alledem, keine Klette wie viele oder 
die meisten anderen Frauen, die er im Laufe seines Le-
bens kennengelernt hatte. Sie war eine Perle, wie man sie 
nur unter Tausenden fand, schön, unprätentiös, fl eißig, 
sie las ihm beinahe jeden Wunsch von den Augen ab, und 
manchmal war es ihm sogar unangenehm, wenn sie in sei-
ne Gedankenwelt einzutauchen schien, auch wenn dies 
eigentlich unmöglich war, denn wäre es ihr möglich ge-
wesen, sie hätte Dinge erblickt, die sie nie hätte sehen 
wollen, die kaum ein Mensch hätte sehen wollen. Entwe-
der hätte sie ihn oder sich längst umgebracht, oder sie 
wäre einfach gegangen, ohne ein Wort zu verlieren, denn 
sie war eine stolze und höchst verschwiegene Frau. Und 
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sie war, neben einer anderen, die einzige Person, von der 
er meinte, sie sei ihm ebenbürtig, auch wenn sie zeitweise 
in zwei völlig verschiedenen Welten lebten.
Sie war wie ein Hurrikan in sein Leben getreten, und das 
nur, weil er eine Haushälterin gesucht hatte. So stand sie 
mit einem Mal vor ihm, diese aparte, anfangs unnahbare 
Frau, die ihn von der ersten Sekunde an in ihren Bann ge-
zogen hatte. Halblange, fast schwarze Haare, hellbrauner 
Teint, eine markante Stirn und noch markantere Wangen-
knochen, eine fast porenlose Haut und Augen, wie er sie 
noch bei keiner anderen Frau gesehen hatte, ein tiefes Blau, 
das einen beinahe unnatürlichen Kontrast zu den Braun- 
und Schwarztönen bildete. Zarte, fragile Hände und eine 
Figur, die in jedem Mann unweigerlich ein Feuer entfachen 
musste. Das Schönste an ihr war jedoch der Mund, diese 
feingeschwungenen, nicht zu vollen Lippen, die sich per-
fekt diesem ohnehin perfekten Gesicht anpassten. Er hatte 
sie gesehen und sich in sie verliebt, obwohl er nie vorge-
habt hatte, sich jemals in eine Frau zu verlieben. Aber sie 
stand vor ihm, und er wusste, er würde nie wieder eine an-
dere Frau ansehen, vorausgesetzt, Maria erwiderte seine 
Gefühle. Er hatte nie nach ihr gesucht, er hatte überhaupt 
nie nach einer Frau gesucht, sondern immer nur die sich 
ihm bietenden Gelegenheiten genutzt, doch in all den Jah-
ren hatte es keine Frau gegeben, mit der er sein Leben hätte 
verbringen wollen. Vielleicht war es Bestimmung – oder 
weil er nie nach ihr gesucht hatte. Sein Motto lautete: Ver-
suche nie, etwas zu erzwingen, lass alles auf dich zukom-
men. Dies betraf aber nur den privaten und den offi ziellen 
Teil seines geschäftlichen Lebens.
Sie war die Nummer zwölf der Bewerberinnen gewesen, 
ein Volltreffer, mehr wert als ein Sechser im Lotto. Er 
konnte sich an nichts in seinem Leben erinnern, das der 
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ersten Begegnung mit Maria auch nur im Ansatz gleich-
kam.
Außer einer Sache, aber das war etwas anderes gewesen, 
so unterschiedlich wie Sonne und Mond. Und doch auf 
eine gewisse Weise prickelnd, erregend, sinnlich.
Sein erster Mord.
In Auftrag gegeben von einer von Eifersucht zerfresse-
nen Frau, die es leid war, dass ihr Mann sich ständig mit 
jungen Mädchen vergnügte. Dabei war diese Frau erst 
Mitte dreißig, aber für ihren damaligen Mann schon zu 
alt, obwohl er selbst bereits neunundvierzig war. Ein 
schwerreicher Immobilienmogul aus Frankfurt, der nie 
der Pubertät entwachsen war. Einer, der sich in allen Bet-
ten rumtrieb, nur kaum einmal in seinem eigenen. Der 
aber seine Frau und die beiden Kinder wie in einem gol-
denen Käfi g gefangen hielt, aus dem sie sich und die Kin-
der unbedingt befreien wollte. Nicht nur aus dem Käfi g, 
sondern auch von ihrem Mann, den sie zu hassen gelernt 
hatte, wie nur Frauen hassen können. Was wirklich hinter 
diesem Auftrag stand, das sollte Schmidt erst später er-
fahren.
Hans Schmidt war damals gerade zweiundzwanzig, doch 
er hatte die Lebenserfahrung eines Mittvierzigers. Er leb-
te in Kiel, hatte aber vor, baldmöglichst seine Zelte dort 
abzubrechen und sich irgendwo anders niederzulassen, 
einen gutbezahlten Job anzunehmen und Karriere zu ma-
chen. Er, zu dem Zeitpunkt ein von der Hand in den 
Mund lebender Student, schaltete mehrere Anzeigen in 
regionalen und überregionalen Zeitungen, und auf eine 
davon meldete sich diese Frau. Sie suchte einen Gärtner 
für das Anwesen, und da Schmidt angegeben hatte, auch 
Gartenarbeiten auszuführen, dachte er, dies könnte die 
Gelegenheit sein, aus seiner Heimatstadt herauszukom-
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men. Ihre erste Begegnung fand in Kiel statt, wo die Frau 
angeblich zu tun hatte, doch ihm war klar, dass sie nur 
seinetwegen gekommen war. Er würde diese erste Begeg-
nung nie vergessen, sollte sie doch sein Leben von Grund 
auf verändern. Es war in einem Café in Düsternbrook, 
dem Viertel, in das er später ziehen sollte. Ein Viertel, das 
zum größten Teil jenen vorbehalten war, die es sich leis-
ten konnten, dort zu wohnen.
Bei dem Treffen merkte er, wie diese unglaublich schöne 
und elegante Dame ihn zwar unauffällig und doch unent-
wegt musterte und begutachtete, obwohl sie anfangs nur 
über den Job als Gärtner für das Anwesen in Hofheim, 
einer kleinen Stadt an der Peripherie Frankfurts, spra-
chen. Allein, wie sie sich die Zigarette anzündete, wie sie 
dezent und doch mit überwältigender Erotik die Beine 
übereinanderschlug, war es wert gewesen, mit ihr diesen 
Nachmittag zu verbringen. Mit Sarah Schumann, so hatte 
sie sich ihm vorgestellt.
Er solle nach Hofheim ziehen, Kost und Logis seien frei, 
dazu werde er einen guten Lohn erhalten, und außerdem 
könne er in Frankfurt weiterstudieren, mit ein wenig Pla-
nung ließe sich alles unter einen Hut bringen. Es klang 
wie Musik in seinen Ohren, seine noch verschwomme-
nen Pläne erhielten zum ersten Mal klare Konturen. 
Schließlich lud sie ihn noch für denselben Abend zu sich 
in ihr Kieler Haus ein, um, wie sie wörtlich sagte, die De-
tails zu fi xieren.
Der Abend verlief jedoch völlig anders, als er erwartet hat-
te. Nie hätte er für möglich gehalten, dass durch die An-
nonce sein Leben in eine Bahn gelenkt werden würde, an 
die er nicht einmal in seinen kühnsten Träumen zu denken 
gewagt hätte. Sarah Schumann fragte ihn wie beiläufi g, ob 
er ganz langsam wenig Geld verdienen wolle oder lieber 



12

ganz viel in kurzer Zeit. Er wusste nicht, was er mit dieser 
Frage anfangen sollte, doch er antwortete, dass wohl jeder 
am liebsten schnell viel Geld verdienen möge.
Mit einem Mal stand sie splitternackt vor ihm, sie ver-
brachten die Nacht zusammen, und es war ein großarti-
ges Gefühl, mit einer Frau zu schlafen, die zwölf oder 
dreizehn Jahre älter war. Sie hatte nicht nur einen Traum-
körper, sondern auch Intellekt und Charisma und 
Charme, dem er sich nicht zu entziehen vermochte. Un-
mittelbar nach dem Sex rauchte sie schweigend eine Ziga-
rette und trank ein Glas Rotwein, beobachtete Hans 
Schmidt eine Weile, als wollte sie seine Gedanken lesen 
oder in sein Innerstes eintauchen, dorthin, wo bisher nur 
er zu schauen imstande war, bis sie sagte, was sie wirklich 
von ihm wollte.
Sie berichtete von ihrem Mann, seinen permanenten Sei-
tensprüngen mit jungen Frauen, manchmal sogar Min-
derjährigen, seiner aktuellen Affäre mit einer Fünfzehn-
jährigen und dass sie es mit diesem pädophilen Huren-
sohn nicht länger aushalte. Vor allem hatte sie Angst, dass 
er sich an den gemeinsamen zehn und zwölf Jahre alten 
Töchtern vergehen könnte.
Schließlich rückte sie mit der vollen Wahrheit heraus, die 
Worte kamen kühl und emotionslos über ihre Lippen, sie 
legte ein Foto ihres Mannes auf den Tisch und sagte, sie 
suche jemanden, der sie von ihm befreie. Und zwar für 
immer. Ob er, Hans Schmidt, dazu bereit sei, es solle nicht 
zu seinem Schaden sein. Dabei zeigte sich außer einem 
Aufblitzen in den Augen keinerlei Regung, während sie 
im Gegenzug jede noch so winzige Reaktion von Schmidt 
registrierte und analysierte.
Er tat verwirrt und erschrocken (obwohl das nicht ganz 
richtig ist, denn anfangs, ganz am Anfang, direkt nach-
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dem sie ihr Anliegen vorgebracht hatte, war er tatsächlich 
verwirrt und erschrocken gewesen, aber nur für ein paar 
Sekunden) und sagte, er habe so etwas noch nie gemacht, 
aber sie antwortete gelassen und beinahe klischeehaft, es 
gäbe für alles ein erstes Mal. Die ersten Schritte, das erste 
Hinfallen, der erste Schultag, die erste große Liebe … Sie 
könne sich vorstellen, es sei wie der erste Sex, man hat 
Angst und verspürt gleichzeitig dieses unbeschreibliche 
Kribbeln, das durch den ganzen Körper zieht, man will es 
und ziert sich doch, aber schließlich tut man es, weil die 
Lust auf die Erforschung des Unbekannten übermächtig 
wird. So oder ähnlich müsse es wohl mit dem ersten Mord 
sein. Sie erklärte, und es klang aufrichtig, wie oft sie den 
Mord an ihrem Mann durchgespielt hatte, wie sie ihren 
untreuen Gatten erschoss, wie er langsam zu Boden sank 
und seine Augen sie fl ehend und bettelnd ansahen und sie 
breitbeinig über ihm stand und ihn kalt anlächelte, wäh-
rend allmählich der letzte Hauch Leben aus seinem Kör-
per wich.
»Ich hasse ihn abgrundtief für das, was er mir und den 
Kindern angetan hat. Ich könnte jetzt noch viel mehr 
über ihn sagen, aber das würde zu lange dauern und tut 
auch nichts zur Sache. Vielleicht erzähle ich dir eines Ta-
ges die ganze Geschichte.«
Auf Schmidts Frage, warum sie es denn nicht selbst in die 
Hand nähme, antwortete sie mit einem unvergleichlichen 
Lächeln (etwas kühl und doch irgendwie entrückt), sie 
würde es ja liebend gerne, aber der Verdacht würde na-
türlich sofort auf sie fallen. Sie brauche für diese Aufgabe 
jemanden, den niemand in ihrem Umfeld kenne, der 
kommen und wieder gehen würde. Lautlos, spurlos, wie 
ein Phantom. Sie habe sofort gespürt, schon nach der nur 
Sekunden dauernden Begrüßung im Café, er sei der rich-
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tige Mann dafür, denn wenn sie eines sei, dann eine her-
vorragende Menschenkennerin, die vom ersten Eindruck 
noch nie getäuscht worden war. Eine Ausnahme aller-
dings hatte es gegeben, die Begegnung mit ihrem Mann, 
einem Schauspieler allererster Güte.
Er fühlte sich geschmeichelt, und er sagte nicht nein, auch 
wenn er sich fragte, wie er es anstellen sollte, einen Men-
schen zu töten, den er nur auf einem Foto gesehen hatte 
und von dem er nichts wusste als das, was seine Frau ihm 
erzählt hatte – ganz abgesehen davon, dass er keine Ge-
währ dafür hatte, ob ihre Geschichte überhaupt der 
Wahrheit entsprach. Er fragte auch nicht danach, denn es 
war ihm gleich. Seltsamerweise empfand er keine Angst 
bei dem Gedanken, einen Menschen zu töten, was viel-
leicht daran lag, dass er noch nie in seinem Leben wirk-
lich Angst vor irgendetwas gehabt hatte, denn er hatte 
schon früh lernen müssen, auf eigenen Beinen zu stehen 
und sich durchzusetzen.
Hatte er Skrupel empfunden? Vielleicht. Ein schlechtes 
Gewissen? Möglicherweise. Letztlich wusste er nicht 
mehr, was damals in ihm vorgegangen war, weil alles fast 
surreal gewirkt hatte. Aber – und das war das Entschei-
dende – sie hatte ihm hunderttausend Mark geboten, wenn 
er bereit wäre, ihren Mann zu beseitigen oder, wie sie es 
ausdrückte, zu liquidieren und somit aus ihrem Leben ein 
für alle Mal zu entfernen. Und weitere hunderttausend, 
sobald der Auftrag erledigt war. Vorausgesetzt, niemand 
könne die Spur zu ihm und ihr zurückverfolgen.
Er hatte nicht lange überlegt, ihr Angebot war ein Ver-
mögen für jemanden, der sich bis dahin mit wenig lukra-
tiven Gelegenheitsjobs neben seinem Studium über Was-
ser gehalten hatte. Sie besprachen den genauen Ablauf: 
Wenn sie ihn in den nächsten Tagen kontaktieren würde, 



15

müsse er umgehend nach Frankfurt kommen, wo er in 
einem First-Class-Hotel unterkommen würde. In einem 
Schließfach im Hauptbahnhof wäre eine Waffe hinterlegt, 
und er bekäme den Schlüssel per Kurier in sein Hotel ge-
liefert.
Sie hatte an alles gedacht. Sie selbst würde sich in diesen 
Tagen bei einer Freundin im Ausland aufhalten und erst 
zurückkehren, sobald sie vom Tod ihres Mannes durch 
die Polizei oder jemanden aus der Familie erfahren wür-
de. Den Rest des Geldes würde er ein paar Tage später 
wieder in einem Schließfach fi nden, der Schlüssel dazu 
würde im Hotel abgegeben werden.
Zweihunderttausend Mark, ein Vermögen für Hans 
Schmidt, der bis dahin neben seinem Studium der Ger-
manistik und Romanistik mit Ach und Krach über die 
Runden gekommen war. Zweihunderttausend Mark für 
einen Mord an einem untreuen Ehemann. Er hatte so et-
was schon im Kino gesehen, aber dass er selbst eines Ta-
ges einen Auftragsmord ausführen würde, hätte er bis zu 
jenem Abend des 12. Oktober 1984 niemals für möglich 
gehalten.
In seiner damals noch vorhandenen Naivität hatte er Sa-
rah gefragt, wann er denn die Stelle als Gärtner antreten 
solle, worauf sie lachend geantwortet hatte: »Glaubst du 
ernsthaft, ich würde mich wegen eines Gärtners auf den 
langen Weg nach Kiel machen? Bei uns im Rhein-Main-
Gebiet gibt es so viele Gärtner, da brauche ich keinen von 
hier oben. Ich bin nur aus einem einzigen Grund gekom-
men, und den habe ich dir genannt. Mich hat deine An-
nonce angesprochen, ich wusste sofort, du bist der richti-
ge Mann für diese Aufgabe. Bis jetzt hast du mich keines 
Besseren belehrt. Oder sollte ich mich doch getäuscht ha-
ben?«
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»Nein, natürlich nicht. Ich bin der Richtige«, hatte er ge-
antwortet.
»Gut. Es wird dein Schaden nicht sein.«

Nur drei Tage später rief Sarah Schumann ihn an und teil-
te ihm mit, der Zeitpunkt sei gekommen. Er fuhr nach 
Frankfurt und checkte in einem First-Class-Hotel ein, 
wo ein Umschlag mit zweitausend Mark für ihn hinter-
legt worden war. Die Luxussuite im Herzen von Frank-
furt war für eine Woche im Voraus bezahlt. Zwei Tage 
verbrachte er fast ausschließlich in seinem Zimmer und 
wartete, bis Sarah endlich anrief und ihm mitteilte, dass 
ihr Mann den nächsten Tag in seiner Jagdhütte im Taunus 
verbringe. Angeblich, um sich vom Stress der vergange-
nen Wochen zu erholen. Noch am selben Abend wurde 
ihm von einem Kurier ein wattierter Umschlag mit einer 
Karte, auf der die Hütte eingezeichnet war, sowie dem 
Schlüssel für das Bahnhofsschließfach übergeben. Dort 
fand er eine Sporttasche vor, in der sich eine großkalibri-
ge Pistole mit Schalldämpfer und die versprochene An-
zahlung von hunderttausend Mark befanden.
Hans Schmidt mietete sich einen Wagen und fuhr zu ei-
nem Waldparkplatz, der etwa fünfhundert Meter von der 
Jagdhütte entfernt war. Neben der Hütte parkte ein  Range 
Rover, wie es ihm von Sarah Schumann beschrieben wor-
den war. Schmidt ging durch das angelehnte Tor, nicht 
ohne sich vorher vergewissert zu haben, dass niemand 
ihn beobachtete. Weit und breit war kein Mensch zu 
 sehen. Er klopfte mehrfach gegen die Tür, bis ein hoch-
gewachsener, bulliger Mann in Unterhemd und Shorts 
öffnete – unverkennbar Sarahs Gatte. Hans Schmidt be-
hauptete, er habe sich verlaufen und wisse nicht mehr, 
wie er zur Hauptstraße käme. Der mürrische Hausherr 
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wollte ihn so schnell wie möglich loswerden, deutete mit 
der Hand Richtung Westen und murmelte ein paar kaum 
verständliche Worte.
Dann ging alles sehr schnell, Schumann bekam kaum mit, 
wie mit einem Mal die große Pistole mit dem Schalldämp-
fer gegen seine Brust gedrückt und er in die Hütte ge-
drängt wurde, wie Schmidt einen Finger auf den Mund 
legte und meinte, dass er keinen Mucks von sich geben 
sollte. Dann erst sah er das Mädchen, das splitternackt 
auf dem Bett saß und ihn mit weit aufgerissenen Augen 
anstarrte. Ein sehr junges und sehr hübsches Mädchen, 
eine sich mitten in der Pubertät befi ndende Schönheit mit 
slawischen Gesichtszügen. Blond, blaue Augen und eine 
Figur, die erst in ein oder zwei Jahren ausgereift wäre. 
Vielleicht dreizehn, vielleicht auch schon vierzehn oder 
fünfzehn Jahre alt. Ein Mädchen, das Sarah Schumann 
nicht erwähnt hatte, von dem sie vermutlich nicht einmal 
etwas wusste. Er würde später mit ihr darüber sprechen. 
Eines aber stand fest: Er konnte, er durfte das Mädchen 
nicht am Leben lassen, es wäre zu gefährlich gewesen. Sie 
hätte ihn identifi zieren können.
Eine Flasche Champagner und zwei Gläser standen auf 
dem Tisch, leise Musik spielte. An all das erinnerte sich 
Hans Schmidt, als wäre es gestern gewesen. Im Gesicht des 
Mannes hatte blanke Todesangst gestanden, er stammelte 
wirres Zeug, das Schmidt nicht interessierte. Er kickte die 
Tür mit dem Absatz hinter sich zu, runzelte die Stirn und 
drückte zweimal ab. Der erste Schuss traf den Mann in die 
Brust, der zweite in den Kopf, so hatte es Schmidt in einem 
Mafi athriller gesehen. Das Mädchen hielt sich ein Kissen 
vor das Gesicht, die Augen weit aufgerissen, kein Laut 
kam über ihre Lippen, doch es dauerte nur wenige Sekun-
den, bis auch ihre Augen brachen.



18

Was Sarah erzählt hatte, war die Wahrheit gewesen: ein 
alternder Mann, der es am liebsten mit jungen Mädchen 
trieb. Ein Mann, der das Geld hatte, sich alles leisten zu 
können, kleine Mädchen inklusive. Und doch war 
Schmidt selbstverständlich davon ausgegangen, Schu-
mann alleine anzutreffen.
Es war ein einfacher Job gewesen, Schmidt hatte auf die 
beiden Toten herabgesehen, als wären sie Puppen, hatte 
die Hütte verlassen und war gemäßigten Schrittes zu sei-
nem Wagen gegangen. Wieder war er niemandem begeg-
net. Auf der Fahrt zurück nach Frankfurt hatte er über-
legt, die Waffe wegzuwerfen, aber dann doch beschlossen, 
sie zu behalten. Ein Souvenir vom ersten Mal, sozusagen. 
Die Waffe besaß er noch immer, sie war auch mehrfach 
benutzt worden, zuletzt vor einem halben Jahr.
Später im Hotel ließ er die Tat Revue passieren. Dabei 
dachte er mehr und mehr über das Mädchen nach, dessen 
Leben beendet war, bevor es richtig begonnen hatte. Für 
eine kurze Zeit hatte er ein schlechtes Gewissen, auch 
wenn er davon überzeugt war, dass sie so oder so bald 
gestorben wäre, denn die Zwangsprostituierten, vor al-
lem junge Mädchen, überlebten selten die ersten drei Jah-
re, so hatte er einmal gelesen. Entweder starben sie an ei-
ner Überdosis Heroin oder an einer Kombination aus 
Drogen und Alkohol oder sie wurden umgebracht. Den-
noch beschloss er, nie wieder Kinder oder Jugendliche zu 
töten, und bis zum heutigen Tag hatte er dieses Verspre-
chen gehalten.
Wochenlang berichteten die Zeitungen über den heimtü-
ckischen Mord an dem angesehenen Immobilienmogul 
Manfred Schumann und einer jungen Frau, deren Namen 
man nie herausfand. Die Ermittler gingen davon aus, dass 
es sich um eine junge Frau aus Osteuropa handelte, die 
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vermutlich mit falschen Versprechungen in den Westen 
gelockt worden war, wie so viele Mädchen und Frauen, 
die trotz des Eisernen Vorhangs in immer größeren Scha-
ren in das vermeintliche Paradies Deutschland kamen. 
Das Alter der jungen Frau wurde stets mit achtzehn bis 
zwanzig angegeben, eine Lüge, denn Schmidt hatte das 
Mädchen gesehen. Je länger die Ermittlungen andauer-
ten, desto weiter führte die Spur in den Osten. Es stellte 
sich heraus, dass Schumann dubiose Geschäfte in Polen, 
der ČSSR, der Sowjetunion und den damals noch zur So-
wjetunion zählenden baltischen Staaten getätigt und ver-
mutlich auch mit Menschenhändlern in Kontakt gestan-
den hatte. Für einige Wochen war sein bislang guter Name 
mit einem Makel befl eckt, doch schon bald wurde das 
Mädchen aus der Berichterstattung gestrichen, als hätte 
es nie existiert. Zwanzig Jahre später wurden ein Hoch-
haus und eine kleine Straße nach Schumann benannt, der 
sich so sehr um Frankfurt verdient gemacht hatte.
Vom Täter fehlte weiter jede Spur. Schließlich ging man 
davon aus, dass er von einem Rivalen aus der Bau- oder 
Immobilienbranche beseitigt worden sein könnte, doch 
es fanden sich keinerlei Beweise.
Natürlich war seine Frau unter die Lupe genommen wor-
den, aber sie konnte ein einwandfreies Alibi vorweisen 
und gab offen zu, dass ihre Ehe nicht gerade vorbildlich 
gewesen war, wobei sie ihren Mann immer geliebt habe, 
auch wenn sie von den unzähligen Affären ihres Mannes 
wusste – wie so viele in ihrem Umfeld. Dank dieser Of-
fenheit gegenüber der Polizei und Öffentlichkeit war sie 
schnell aus dem Visier der Fahnder verschwunden.
Drei Tage nach dem Mord erhielt Schmidt das restliche 
Geld und schon kurz darauf den nächsten Auftrag. Ver-
mittelt von der Frau, die, wie die Zeitungen vermeldeten, 
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auf so sinnlose und tragische Weise ihren geliebten Mann 
verloren hatte.
Er war zweiundzwanzig gewesen, als er seinen ersten Auf-
tragsmord beging, und bis dahin hatte er nicht einmal im 
Traum daran gedacht, jemals einem Menschen physisches 
Leid zuzufügen, geschweige denn, einen Mord zu begehen. 
Jetzt waren es gleich zwei auf einmal gewesen, und er hatte 
nichts oder zumindest nur wenig dabei empfunden. Keine 
Reue und auch nicht dieses berühmte schlechte Gewissen, 
das einen angeblich plagen sollte. Keine Alpträume, keine 
nächtlichen Schweißausbrüche, kein Gang zu einem Pries-
ter, um sich von der Last der Sünde zu befreien. Stattdessen 
fühlte er eine Art Stolz und Genugtuung, etwas getan zu 
haben, was sich nur die allerwenigsten trauten.
Es war so unglaublich einfach gewesen, und für einen 
Moment, als er wieder im Auto saß, hatte ihn sogar ein 
nie gekanntes Glücksgefühl überkommen. Und das alles 
durfte er nur erleben, weil diese ganz besondere Frau, Sa-
rah Schumann, ihn über eine Anzeige kontaktiert hatte. 
Sie hatte sein Leben verändert und ihm eine Richtung 
verliehen, die so ganz anders als in seiner Vorstellung ge-
wesen war. Ein Leben, das aller Wahrscheinlichkeit nach 
so langweilig und eintönig wie das so vieler Menschen 
verlaufen wäre. Das Studium beenden, einen mehr oder 
minder gutbezahlten Job annehmen, eine Frau kennen-
lernen, heiraten, Kinder bekommen, abends nebeneinan-
der vor dem Fernseher hocken und schweigend auf den 
Bildschirm starren, ein-, zwei- oder am Anfang auch 
dreimal in der Woche miteinander schlafen und das Le-
ben zur unsäglichen Routine verkommen lassen. Das al-
les in einer endlosen Schleife bis zum bitteren Ende in 
vierzig, fünfzig oder sechzig Jahren.
Doch Hans Schmidt führte seit jenem Abend im Oktober 



21

1984 ein sorgloses und ausgefülltes Leben, er hatte Geld 
und andere materielle Güter im Überfl uss, er war körper-
lich und geistig topfi t, alles passte, es gab nichts, worüber 
er sich Gedanken zu machen brauchte. Bis auf den ersten 
Fall hatte es sich in den folgenden Jahren ausschließlich 
um Zielpersonen gehandelt, die eine zwielichtige und kri-
minelle Rolle in der Gesellschaft spielten.
In all der Zeit hatte es nur einen einzigen Auftrag gege-
ben, der ihm persönliche Probleme bereitet und bei des-
sen Ausführung er Skrupel verspürt hatte. Er hatte eine 
Frau liquidieren müssen, mit der ihn eine langjährige tiefe 
Freundschaft und eine lose sexuelle Beziehung verband. 
Es hatte ihm fast das Herz zerrissen, aber ihm war keine 
Wahl geblieben. Hätte er diesen Auftrag abgelehnt, hätte 
er wohl nie wieder einen weiteren erhalten.
Niemand wusste von seiner Affäre mit Julianne Cum-
mings, der Frau des ehemals zukünftigen Präsidenten der 
Vereinigten Staaten von Amerika, von den Massen schon 
lange vor der Wahl wie ein Heilsbringer gefeiert, dessen 
demokratischem Konkurrenten, wer immer es auch sein 
mochte, kaum eine Chance eingeräumt worden war. 
Cummings war in der Tat beeindruckend, geboren in 
Portland, Oregon, treues Mitglied einer einfl ussreichen 
Sekte, der schon seine Eltern und Großeltern angehörten, 
mit achtundzwanzig der jüngste Gouverneur aller Zeiten, 
mit Ende dreißig im Senat in Washington, mit Mitte vier-
zig höchst aussichtsreicher Präsidentschaftskandidat. Er 
war ein charismatischer Mann, rhetorisch unschlagbar, 
auf jedes Argument hatte er ein Gegenargument – und 
wenn es ein Zitat aus der Bibel war.
Was jedoch niemand außerhalb seines politischen Ver-
trautenkreises ahnte: Peter Cummings war verschlagen 
bis ins Mark.




